
[image: image1.jpg]Brot

fur die Welt




Powerpoint-Präsentation zum Projekt

des Projektpartners SSPAS aus El Salvador
Eine Perspektive für die Chancenlosen
Projektemagazin 2016/17
Herausgeber 

Brot für die Welt – Evangelischer Entwicklungsdienst 

Postfach 40 1 64

10061 Berlin

Telefon 030 65211 0
kontakt@brot-fuer-die-welt.de 

www.brot-fuer-die-welt.de/projekte/sspas
Spendenkonto Bank für Kirche und Diakonie,
IBAN: DE10 1006 1006 0500 5005 00, BIC: GENODED1KDB

Redaktion Thomas Knödl, Thorsten Lichtblau
Text Cecibel Romero
Fotos Kathrin Harms

Gestaltung Thomas Knödl
	Folie 2

	El Salvador ist der einzige mittelamerikanische Staat ohne Zugang zum karibischen Meer. Im Nordwesten grenzt das Land an Guatemala und im Nordosten an Honduras. Die südli​che Grenze bildet der Pazifik. Hauptstadt und größte Stadt des Landes ist San Salvador. 

1821 wurde El Salvador von Spanien unabhängig. Der 1930 durch einen Putsch an die Macht gelangte General Maximiliano Hernández Martínez ließ 1932 einen Bauernaufstand blutig niederschlagen und im Anschluss die indigene Sprache und Kultur verbieten. Erst nach einem langen Bürgerkrieg konnte in einem Friedensabkommen 1992 das Militär​re​gime überwunden werden und eine Entwicklung demokratischer Strukturen einsetzen.



	Folie 3
	El Salvador weist die höchste Mordrate der Welt auf. Auseinandersetzungen zwischen der Polizei und kriminellen Jugendbanden, den ‚Maras‘, sowie Konflikte der Banden unter​einander machen das Wohnen in manchen Stadtvierteln lebensgefährlich. 

Der Konflikt zwischen den zunächst nur kleinkriminellen Maras und dem Staat ist bereits vor über zwanzig Jahren eskaliert. Die Polizei ging stets nur mit Gewalt gegen die Jugendlichen vor. Die wehrten sich und wurden immer professionellere Kriminelle.



	Folie 4
	Armut und Perspek​tivl​osigkeit treiben den Maras immer wieder aufs Neue junge Menschen in die Arme. Heute haben die Banden in El Salvador über 60.000 Mitglieder und kontrollieren ganze Stadtteile.
Das Viertel Montreal im Stadtbezirk Mejicanos ist eines der ärmsten in der Hauptstadt San Salvador. Die Straßen sind aus festgetretener Erde, es häuft sich der Müll, es riecht nach vermodertem Schlamm. Die Jugendbande Mara Salvatrucha (MS) hat das Viertel fest im Griff. Die Zulieferer der kleinen Läden müs​sen jedes Mal, wenn sie vorbeikommen, fünf US-Dollar Wegegeld zahlen. Taxis weigern sich, Fahrgäste nach Montreal zu bringen.




	Folie 5
	Claudia Peñas Mann Oscar Rivas war der Chef der Jugendbande Mara Salvatrucha in Montreal. Er hatte das Sagen im Viertel – bis zu jenem Tag im Februar 2015, an dem er bei einer Razzia von der Polizei erschossen wurde. Die warf ihm vor, an dieser oder jener Straftat beteiligt gewesen zu sein; beweisen konnte sie ihm nie etwas.


	Folie 6
	An der Wand über der Couch von Claudia Peña hängen Familienfotos. Täglich fragt die 23-Jährige ihre 15 Monate alte Tochter Brittany Paola: „Wo ist Papa?“ Dann zeigt die Kleine auf das Gesicht eines jungen Mannes mit markanten Augenbrauen und ernstem Gesicht. Dass er einmal mehr war als ein Foto, daran kann sie sich nicht erinnern.



	Folie 7
	Das Haus von Claudia Peña ist klein und armselig. Es gibt nicht einmal eine Abwasserleitung. Ja, sagt Claudia, ihr Mann sei Mitglied einer Bande gewesen. Sie aber habe nie etwas damit zu tun gehabt. Nach seinem Tod traute sie sich zunächst kaum aus dem Haus. „Aber irgendwie muss ich meine Tochter ja durchbringen.“ 



	Folie 8
	Im August 2015 beschloss sie, Bäckerin zu werden. Sie schrieb sich in einen entsprechenden Ausbildungskurs von SSPAS ein, einer Organisation, die aus dem Passionistenorden hervor​gegangen ist. Der Sitz der Partnerorganisation von Brot für die Welt liegt im Zentrum von Mejicanos, gerade einmal zehn Minuten von Montreal entfernt. Das Stipendium, das sie dort bekommen hat, schien ihr der einzige Weg, ein neues Leben zu beginnen.


	Folie 9
	Das Lernen macht ihr Spaß. Die Arbeitsgruppe, der sie zugeteilt wurde, ist meist die schnellste von allen – weil nicht jeder versucht, alles selbst zu machen, sondern sich die Gruppe organisiert und arbeitsteilig vorgeht. So bleibt auch Zeit für Scherze.


	Folie 10
	Ausbilderin Beatriz Ramírez spricht mit den Lehrlingen auch über die Kalkulation der Kosten. Etliche haben ihre Probleme mit den Zahlen und verzweifeln fast, wenn sie Pfunde in Unzen und Teelöffel umrechnen sollen. Claudia war immerhin neun Jahre in der Schule, drei mehr als der Durchschnitt in El Salvador. Die Meisterin ist streng, was Zahlen angeht. „Ihr müsst Mengen und Preise berechnen können“, sagt sie. „Sonst macht ihr am Ende Verluste.“



	Folie 11
	Viele Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Kurse haben schon Kinder, aber Schwierigkei​ten, eine Anstellung zu finden. „Ich ermuntere sie dazu, auf eigene Rechnung zu arbeiten“, sagt Ramírez. „Aber dazu müssen sie Kosten kalkulieren können und dürfen ihre Arbeit nicht verschenken.“

Die meisten Menschen in El Salvador haben kein festes Einkommen, sondern verdingen sich als Haushaltshilfen oder als Tagelöhner. Sie arbeiten ohne Bezahlung in Familienbetrie​-ben mit oder sind Kleinstunternehmer. 


	Folie 12
	Claudias Nachbar Elmer ist so jemand. Er hat zwei Kinder, seine Frau ist seit drei Jahren arbeitslos. Er verdient ein bisschen Geld als Straßenverkäufer und hat ein kleines Stück Land gepachtet, um Mais und rote Bohnen anzubauen. Seitdem er am Ausbildungskurs von SSPAS teilnimmt, bäckt er außerdem drei Mal in der Woche Kekse für den Verkauf. „Alles, was ich lerne, wende ich sofort an.“ Wenn der Verkauf der Backwaren gut laufe, könne er damit zwanzig Dollar pro Woche verdienen, sagt er.



	Folie 13
	Im Ausbildungszentrum von SSPAS können junge Leute auch andere Berufe erlernen. So stehen unter anderem Ausbildungskurse für Köchinnen, Kosmetikerinnen, Kellner, Barkeeper, Grafikerinnen oder Motorradkuriere stehen auf dem Programm.

	Folie 14
	Der 29-jährige Moisés Mendoza erlernt den Beruf des Barkeepers. Bis er Anfang 2015 entlassen wurde, arbeitete er als Schuhverkäufer. Seither versucht er, seine Frau und seinen kleinen Sohn an den Wochenenden als Kellner durchzu​bringen. Er bekommt zehn US-Dollar am Abend, dazu das Trinkgeld. „Bei SSPAS habe ich gelernt, wie man aufzutreten hat und wie man mit Kunden spricht“, erzählt er. „Und ich weiß jetzt, wie man richtig gute Cocktails mixt.“ Seinem Chef sei schon aufgefallen, dass er immer besser werde; vielleicht bekomme er bald eine feste Anstellung.


	Folie 15
	Für den Direktor von SSPAS, Carlos San Martín, hätte Moisés Mendoza dann das Ziel seiner Arbeit erreicht: „Wir wollen, dass die Jugendlichen in unseren Kursen grundlegende Fähig​keiten erwerben, die ihnen helfen, eine ordentliche Arbeit zu finden oder sich selbstständig zu machen. Wir wollen, dass sie nicht in die Fänge der Kriminalität geraten. Ich denke, das ist das Wichtig​ste, das wir leisten können: dass sich die jungen Leute als Teil der Gesell​schaft fühlen und dass sie etwas beitragen können zu einem friedlichen Miteinander und zum Auskommen ihrer Familien.“


	Folie 16

	Da die meisten Teilnehmenden Gewalterfahrungen mitbringen, kommen die Lehrlinge aller Kurse von SSPAS einmal pro Woche zusammen, um über Konfliktmanagement zu sprechen. „Es geht uns nicht nur darum, den jungen Leuten handwerkliche Fähigkeiten zu vermitteln“, sagt Eduardo Amaya, einer der vier psychologischen Fachkräfte des Hilfswerks. „Wir versu​chen auch, ihr Selbstbewusstsein zu stärken und ihnen friedliche Strategien zur Lösung von Konflikten beizubringen.“


	Folie 17
	Den Konflikt mit ihrer Mutter hat Claudia Peña gelöst. Nach Jahren des Schweigens hat sie sich mit ihrer Mutter versöhnt. Der hatte es gar nicht gefallen, dass die Tochter mit einem Bandenmitglied liiert war. Nun hütet sie ihr Enkelkind, wenn ihre Tochter zwei Tage in der Woche ihrer Ausbildung nachgeht.


	Folie 18
	Von den 350 jungen Leuten, die bei SSPAS bereits eine Ausbildung abgeschlossen haben, hat immerhin ein Drittel eine Arbeit gefunden. Wenn man die hohe Jugendarbeitslosigkeit im Land und den Wohnort unserer Absolventinnen und Absolventen in Rechnung stellt, ist das gar keine schlechte Quote.

Claudia Peña hat klare Vorstellungen von ihrer Zukunft: „Ich will arbeiten, damit ich auf eigenen Füßen stehen kann“, sagt sie. Und sie ist optimistisch: „Ich glaube, dass es ich es schaffen kann, meine eigene Bäckerei zu haben.“


